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Hilfe der EFTA-Mitglieder an die Entwicklungsländer 
Was ganz al lgemein als «Wirtschaftshilfe» be­

zeichnet wird, kann verschiedene Formen annehmen: 
vom grössten Opfer, d a s  ein Entwicklungshilfe lei-
stendos Land bringt, indem e s  d e m  Empfänger be­
dingungslos, ä fonds perdu und in «konvertierbarer» 
Währung Gelder zur Verfügung stellt, bis zu  den 
üblichen Anleihen,  d i e  nach strengsten Marktregeln 
vorgeben werden  und kurzfristigen Handelskrediten, 
die zum Kaufe ganz bestimmter Güter verwandt  wer-
dc-n müssen. Dadurch sol len die Kunden in den w e ­
lliger entwickelten Ländern dazu angespornt werden,  
einen bestimmten Lieferanten se inem Konkurrenten 
vorzuziehen. Dazwischen  stehen e ine  Unmenge  ver­
schiedener Anleihen, deren Rückzaihlungsbedingun-
qcn mehr oder weniger  vorteilhaft ausfallen: Waren­
anlieferungen, die in nicht  konvertierbaren Währun­
gen bezahlt werden können, «gebundene» Anle ihen  
sowie Tauschhandel, z. B. Maschinen gegen  Baum­
wolle oder Kakaobohnen anste l le  v o n  Bargeld. 
Meist treffen zwe i  Staaten unter sich so lche  Abma­
chungen, doch vermitteln oft internationale Institu­
tionen, wenn e s  sich u m  d ie  Finanzierung grosser 
Vorhaben oder besondere  Formen der technischen 
Hilfe handelt. 

Das Bild noch  kompliziert durch d i e  in  der andern 
Richtung f l iessenden Zinsen und Rückzahlungen von  
Anleihen der vorangehenden Jahre. Deshalb sind d i e  
von den Kreditgebern effektiv getragenen Lasten 
und die von den wen iger  entwickelten Ländern ta t ­
sächlich erhaltene Hilfe nur schwer z u  erfassen. 

Die Definition des  Ausdrucks «Entwicklungshilfe» 
wird zwar heute nicht mehr s o  oft  erörtert w i e  vor  
einigen Jahren, da die  OECD versucht, Statistiken 
so anzulegen, dass s i e  vergleichbar und die  eigent­
liche Höhe der Anle ihen feststellbar sind. D i e  OECD 
veröffentlichte kürzlich ihre neuesten Schätzungen, 
die über die Leistungen der einzelnen Länder sehr 
autschlussreich sind. 

Im Jahre 1963 erreichten nach der OECD die  
Nettogosamteinnahmen der Entwicklungsländer aus  
p r i v a t e n  und staatl ichen Quel len  sowiie von den in­
t e r n a t i o n a l e n  Institutionen 9300 Mill ionen Dollar, 
1M2 w a r e n  e s  8500 Mil l ionen Dollar und 1959 7000 
M i l l i o n e n  Dollar. Die  OECD-Mitglieder, zu denen al le  
E F T A - L ä n d e r  mit Ausnahme Finnlands gehören, ka­
men f ü r  90 Prozent der Kredite auf, d i e  unmittelbar 
an d i e  Entwicklungsländer gingen.  S i e  waren auch 
bei w e i t e m  die bedeutendsten Geldgeber internatio­
n a l e r  Institutionen. V o n  den gesamten OECD-Kredi­
ten w a r e n  mehr als z w e i  Drittel (6048 Millionen Dol­
lar) Staatsgelder, der Rest  stammte aus privaten 
Q u e l l e n  (2469 Mill ionen Dollar). 

Finnland ausgenommen,  steuerten s i e  insgesamt 
1129 Millionen Dollar bei; w a s  mehr als e i n e m  A c h ­
te' der OECD-Gesamtleistung entspricht. Im Gegen­
satz zu dieser Organisation und insbesondere zu  ih­
rem grössten Geldgeber, den Vereinigten Staaten 
liegt bei der EFTA d e r  private Ante i l  höher  als der 
staatliche. Eine Reihe besonderer Faktoren darf n icht  
ausser Acht ge lassen werden  bei  der Prüfung der  
Zahlen der EFTA. 

Die Hilfsprogramme d e r  meisten EFTA-Länder s ind  
ihrer geographischen Fläche  entsprechend klein u n d  
notwendigerweise v o n  Jahr zu Jahr erheblichen 
Schwankungen ausgesetzt .  Das Beispiel  d e s  Jahres  
1963 stellt Osterreich in ein besonders  sch lechtes  
Licht; dieses Land hat  aber zwi schen  1961 und 1963 

ini Jahr durchschnittlich 17 Mill ionen Dollar auf­
gebracht. Es darf nicht vergessen werden, dass v i e l e  
EFTA-Länder se lbs t  Schwierigkeiten haben, für i h m  
eigenen Bedürfnisse genügend Kapital aufzubringen. 
Österreich, Dänemark, Finnland, N o r w e g e n  und Por­
tugal nahmen in d e n  letzten Jahren al le  bei d e r  
Weltbank Anle ihen  auf. Scheinbar werden  die  Lei­
stungen der kle ineren EFTA-Länder auch dadurch 
verringert, dass die OECD-Zahlen nur die  unmittel­
baren Kosten der technischen Hilfe einschliessen.  
D iese  bi lden e inen besonders  wichtigen Bestandteil 
der Hilfsprogramme der  skandinavischen Länder. 
Die  indirekten Kosten d e r  technischen Hilfe können 
jedoch auch  sehr hoch l iegen.  Schliesslich haben nur 
Portugal und Grossbritanwien überseeische Besit­
zungen. Die  andern EFTA-Länder, haben keine der­
artigen Bindungen mit bestimmten Entwicklungs­
ländern. 

Mehr als drei Vierte l  der gesamten staatlichen Ent­
wicklungshilfe der OECD-Länder bestanden 1963 aus  
festen Zuschüssen oder Anleihen,  deren Rückzah­
lung nicht in konvertierbaren Währung zu erfolgen 
hatte. Ein wei terer  Teil  wurde  zu äusserst  vorteil­
haften Bedingungen gewährt, zu Zinsen von  3 Pro­
zent oder  weniger  und rückzahlbar über mindestens 
zwanzig Jahre. Entwicklungshilfe,  d ie  zu solchen 
Bedingungen ge le i s te t  wird, bedeutet  natürlich e i n e  
v ie l  grössere  Last als Anleihen,  d ie  i n  der üblichen 
W e i s e  vergeben werden.  Die  staatl iche Entwick­
lungshilfe Dänemarks bestand 1963 ausschliesslich, 
d iejenige  N o r w e g e n s  we i tgehend aus Zuschüssen; 
bei Grossbritannien und Schweden  waren es rund 
die Hälfte, der Rest wurde zu  sehr vorteilhaften Be­
dingungen abgegeben.  Die  Schweiz  vergab die Hälf­
te ihrer Entwicklungshilfe in Form v o n  Zuschüssen,,  
den Rest jedoch zu  den üblichen Marktbedingungen. 
Portugal und Österreich vergaben verhältnismässig 
wenig  a ls  Zuschüsse,  l iehen jedoch langfristig zu 
sehr niedrigen Zinsen, Privates Kapital wurde im all­
gemeinen zu den handelsüblichen Bedingungen frei­
gemacht. Die  Belastung der einzelnen Länder ist so­
mit nicht le icht  zu  erfassen. Dennoch wurde ver­
sucht, die Entwicklungshilfe der e inze lnen EFTA-
Länder kurz zu beschreiben.  

Österreich vergibt den grössten Teil über inter­
nationale  Institutionen, w i e  die Wel tbank und an­
d e r e  Sonderorganisationen der Vereinten Nationen.  
Es handelt s ich um eines  der wen igen  Länder, w o  
d i e  Weltbank öffentlich e ine  Anle ihe  auflegen liess. 
D ie  Bank nahm 10 Mill ionen Dollar auf, d i e  e ine  
Hälfte vom Staat, die andere durch öffentliche 
Zeichnung. Die  Staatskredite f lössen 1962 und 1963 
zur Bezahlung österreichischer Waren nach  Indien 
und andern Ländern. Unter den Kreditnehmern be­
fanden sich auch Israel, d ie  Türkei u n d  Jugoslawien,  
technische Hi l fe  g i n g  a n  rund zwanz ig  Länder. Pri­
v a t e  Institutionen erfolgten 1963 in Gesellschaften 
Spaniens, der Türkei, Brasiliens, Argentiniens und 
Perus. Die  bedeutendsten Exportkredite erhielten Ju­
gos lawien,  Indonesien, Iran, die Vereinigte  Ara­
bische  Republik und Indien. 

Dänemarks Parlament nahm 1962 e inen  Entwurf 
an, zur Errichtung zwe ier  Fonds v o n  14,5 Millionen 
Dollar für bilaterale Anle ihen und v o n  21,8 Millio­
nen Dollar für Exportkredite auf lange Sicht. Der 
e i n e  wurde zuerst für e ine  2,2-Millionon-A.nleihe an 
Indien gebraucht, d i e  in Rupien rückzahlbar ist unci 

Der Radio- und Fernsehdirektor der deutschen Schweiz 
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zum Kauf dänischer Güter bestimmt wurde. Der  
grösste  Teil der dänischen Entwicklungshilfe geht  
h ingegen  über die  Vereinten Nationen,  d i e  Wel t ­
bank s o w i e  deren Schwestergesel lschaft ,  d i e  inter­
nationale  Entwicklungsorganisalion, die zu weniger  
strengen Bedingungen Kredite gewährt.  Direkte Pri­
vatinvestit ionen in den weniger  entwickelten Län­
dern erreichten in der  letzten Zeit rund 3 Millionen 
Dollar jährlich. 

Die  gesamt^ staatl iche Entwicklungshilfe Finn­
lands läuft über internationale Organisationen. W i e  
d ie  andern EFTA-Länder, ausgenommen d i e  Schweiz,  
i s t  Finnland Mitgl ied der Wel tbank  und ihrer 
Schweslergesel lschaften.  Da Finnland Schwierigkei­
ten be i  der Kapitalaufbringung auf d e m  üblichen 
Markt hat, ist  e s  jedoch Nettokreditnehmer der 
Weltbank,  die einen grossen Te i l  der  zur Moderni­
sierung der finnischen Holz- und Papierindustrie 
notwendigen Kapitalien bereitstellte.  V o n  der fin­
nischen Industrie werden  Exportkredite gewährt,  
doch sind aus statistischen Gründen d i e  Ante i le  
der Entwicklungsländer nicht festzustel len.  

N o r w e g e n  führte 1962 e ine  wohl  e inz ig  dastehen­
de  Steuer von 0,25 Prozent des  persönlichen Ein­
kommens  ein. die ausschliessl ich zur Finanzierung 
der Entwicklungshilfe bestimmt ist, Der  Umfang der 
staatlichen Hilfe schwankte  in d e n  letzten Jahren, 
e r  widerspiegelte  in grossen Zügen die Höhe  der 
Käufe von  Weltbankanleihescheinen durch die nor­
w e g i s c h e  Zentralbank. Der Hauptteil der Entwick­
lungshilfe wird über internationale Organisationen 
geleitel ,  doch wurden 1962 und 1963 Bindungen für 
bilaterale Entwicklungshilfe für über 8 Millionen 
Dollar eingegangen.  Technische Hilfe kam Indien, 
Südkorea, _Tanganjika und Alger ien  zugute.  1963 
schuf Norwegen  nach  amerikanischem Modell  sein 
e igenes  Friedenskorps und sandte  e ine  erste Gruppe 
von Freiwilligen nach Uganda. Private Direktinve­
stitionen und Exportkredite s t i egen  rasch seit 1961 
und erreichten 1963 rund 4 Millionen netto.  

Das  Hilfsprogramm Portugals konzentriert sich, ab­
gesehen von  k le inen  Beiträgen an internationale 
Institutionen, auf s e i n e  überseeischen Provinzen. Der 
Hauptteil geht  nach  Mozambigue  und Angola,  w o  
er in erster Linie für wirtschaftliche und sozia le  In­
frastrukturprojekte d e s  gegenwärt ig  laufenden Ent­
wicklungsplanes verwendet  wird. Es g e h t  wahr­
scheinlich mehr privates Kapital i n  d iese  Gebiete  
als die Tabelle anzeigt, d a  bis vor  kurzem der Ka­
pitaltransfer zwischen  Portugal u n d  se inen über­
see i schen  Provinzen nicht verzeichnet  wurde. 

Schweden  nahm 1962 e inen Vorschlag  an, wonach 
se ine  auswärtige Hilfe progressiv bis  auf 1 Prozent 
d e s  schwedischen Bruttosozialproduktes geste igert  
werden wird. In der Hauptsache übernehmen inter­
nationale Institutionen diese  Beiträge, die d a s  Land 
u. a. in der  Form v o n  besondern zusätzlichen Bei­
trägen a n  die internationale Entwicklungsorganisa­
tion, die heute  18 Mil l ionen Dollar erreichen, ver­
gibt. Der  neueste  dieser Kredite, der erst zu Beginn 
d e s  Monats  Februar 1965 bekannt wurde, brachte 
den  Gesamtbetrag der schwedischen Hilfe o h n e  
Bürgschaften auf mehr als 43 Mil l ionen Dollar. 1963 
g ingen ungefähr z w e i  Drittel der  direkten schwedi­
schen Privatinvestitionen nach Lateinamerika. 

Die  Schweiz  unterstützte die wen iger  entwickelten 
Länder vor  allem mit privatem Kapital. Da s ich  
staatl iche Stellen in der letzten Zeit in vermehrtem 
Masse  einschalteten, wird ihr Ante i l  w o h l  in  den 
kommenden Jahren zunehmen. 19G3 gewährte  die  
Schweiz  7.. B. der Türkei e ine  Anle ihe  v o n  10 Mil l io­
nen Dollar. Im Herbst 1964 wurde  d e r  Schweizer  
Voranschlag für technische Hilfe für die fo lgenden 

Hält doppelt genäht wirklich besser? 
Verschiedentlich ist mir schon aufgefallen, 

dass es schwer ist, mit dem Zug in Schaan-
Vaduz einen Poslanschluss zu erreichen. Man 
sagte mir seinerzeit, die PosLautokurse seien auf 
den Bahnverkehr in Buchs abgestimmt. Inzwi­
schen musste ich aber feststellen, dass es dort 
mit den Anschlüssen nach Liechtenstein auch 
nicht gerade zum besten steht. Andererseits se­
he ich namentlich auf der Strecke zwischen 
Schaan und Vaduz immer wieder, wie zwei oder 
gar drei Postomnibusse in ganz kurzen Abstän­
den, ja oft dicht hintereinander die gleiche 
Strecke befahren. Ist es dann verwunderlich, 
wenn jeweils der  zweite Wagen fast unbesetzt 
ist? — In diesem Falle muss man sich wirklich 
fragen, ob doppelt genäht besser hält, oder ob  
man nicht einmal eine kleinq Fahrplan-Revision 
durchführen sollte, an der alle interessierten 
Kreise befragt würden? (o. d.) 

•zweieinhalb Jahre  uim 50 Prozent erhöht, Pr ivate  
und staatl iche Kapitalien f lössen nach-den verschie­
denen Entwicklungsländern, s o  g ingen private Ge l ­
d e r  und Kredite v o n  internationalen Institutionen 
nach Lateinamerika; d ie  letzten stammten a u s  
schweizerischen Kapitalien, Die  staatl iche technische  
Hilfe, die vor allein auf Erziehungsprogramme aus­
gerichtet war, kam in erster Linie Afrika und A s i e n  
zugute .  

D a s  Vereinigte Königreich, dessen staatliche 415 
Mil l ionen Doliar und private Hilfe 380 Mil l ionen 
Dollar erreichte, übernahm rund 70 Prozent der Geld­
mittel,  d i e  1963 von  der EFTA n a c h  d e n  w e n i g e r  ent ­
w i c k e l t e n  Ländern f lössen und rund 9,5 Prozent der 
g e s a m t e n  Hilfe. Grossbritannion beschäftigt  s i ch  in  
erster Linie mit  d e n  Comimonwealtih-Ländern, d o c h  
st ieg der Antei l  anderer Entwicklungsländer in d e n  
letzten Jahren, s o  dass heute  gut  20 Länder, d i e  
nicht dem Commonweal th  angehören, Entwicklungs­
h i l f e  erhalten. Ungefähr die  Hälfte der  britischen 
Staatsbeiträge wird  i n  der Form v o n  Kapitalzuschüs­
s e n  verabfolgt. Der grösste  e inze lne  Empfänger war ,  
gesamthaft  gesehen,  Indien, doch'erhie l ten  pro Kopf 
der Bevölkerung d i e  von  Gross<briitan>nien abhängi­
g e n  Gebiete  mehr.  Rund 45 Prozent der  bilateralen 
Hi l fe  wurde  1963 als sogenannte  n icht  programmier­
t e  Hi l fe  verwandt,  i n  erster Linie zur Finanzierung 
bestimmter Importe. Nur  rund 28 Prozent der  bi la­
teralen Hilfe w u d e  für bestimmte Programme a u s ­
gegeben .  Ein grosser  Teil  der  Hilfsprögramme w a r  
j e d o c h  mit Importen verkoppelt ,  d i e  notwendig  w a ­
ren, um al lgemeine  Entwicklungsprogramme durch­
zuführen. Die  pr ivaten Beträge, d i e  v o n  Grossbritan­
n i e n  n a c h  d e n  w e n i g e r  entwicke l ten  Ländern f lös­
sen ,  schwankten erheblich, besonders  w e g e n  Ände­
rungen in  d e r  direkten Investit ion von  ö l g e s e l l -
schaften und be im privaten Wertpapieribestand. Ihre. 
H ö h e  entsprach jedoch immer noch  fast derjenigen 
der  staatlichen Hilfe. (EFTA-Bulletin Nr. 2 - 1965) 

Entwicklung und Geschichte des Minigolf-Sports 
Minigolf ist ei<n junger Sport und kommt aus 

der Schweiz. Der Ursprung ist natürlich auf 
den grossen Bruder Golf zurückzuführen. Leider 
lassen es die räumlichen Verhältnisse Kontinen­
tal-Europas nicht zu, dass Golf wie in den 
U S A ,  Australien oder England, auch bei uns 
Volkssport werden könnte. Selbst in diesen 
Ländern bedarf es meist eines meilenweiten An­
marschweges zum Golf. Der Turniersport Golf 
erfordert intensives Training. Auf jedem Golf 
befindet sich ein sogenanntes Ubungsgreen, 
eine ca. 100 m2 grosse Rasenfläche, auf wel­
chem der Spieler das Putting, das Einspielen 
c t e  Dalles in das Loch (Hole) erlernen und 
üben kann. Um stets im Training zu bleiben, er­
richteten sich findige Köpfe in den Städten, 
fernab vom eigentlichen Golf, ein oder mehrere 
solcher Greens. Diese Übungsplätze^ waren sehr 
bald beliebt. Nach und nach versuchte man so­
gar das Putting darauf zu erschweren und be­
gann, das  Hole des übungsgreens mit Bunkern 
(Hindernissen) zu umgeben. Um überdies meh­
reren Personen das Spiel zu ermöglichen, wurde 
die Fläche nach der Art der Uhr in 12 Sektoren 
geteilt, so dass sich 12 Spielbahnen mit einem 
im Mittelpunkt gelegenen gemeinsamen Hole 
ergaben. Der Einbau von Hindernissen gab dem 

Spieler nun die Möglichkeit, aus verschiedenen 
Richtungen mit steigendem Schwierigkeitsgrad 
einzuputten. In  Amerika erfreut sich diese Art 
heute noch als «clock golf» grosser Beliebtheit 
Beim Clock golf können jedoch auf einer. Anr 
läge gleichzeitig nur  12 Spieler spielen, die  sich 
überdies am Hole oft gegenseitig behindern. 
M a n  bemühte sich daher, Anlagen zu schaffen, 
die durch kontinuierlichen Spielablauf gleich­
zeitig einer grösseren Anzahl von Personen das 
Spiel ermöglichen, Der «clock golf» wurde in 
einzelne Bahnen zerlegt, jede mit Abschlag, 
Hindernis und Loch. Die Anzahl der Pisten, de­
ren Ausmasse und die Ausgestaltung der Hin­
dernisse blieben der Phantasie des Erbauers 
überlassen, Jede dieser kleinem Golfanlagen 
hatte eine andere Gestalt. Die anfänglich einfa­
chen Hindernisse steigerten sich bald zu un­
überwindlichen Hürden, oft verbünden mit kit­
schiger Gartenzwergromantik. Zumeist wurde 
dadurch die Freude ani Spiel beeinträchtigt. Die 
Verschiedenartigkeit der Spielbediiigurigen liess 
keine sportlichen Wettkämpfe zu, so dass das 
Interesse nach kurzer Zeit wieder  abflaute. Der 
Kleitngolf blieb daher  nur  eine Anlage von lo­
kal u n d  zeitlich beschränkter Bedeutung. 

Paul Bongni aus Genf hatte solche Anlagen 


